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Perſonalien.

Unſer lieber Gatte, Vater und Großvater, Herr Jakob
Eduard Viſcher-Saraſin, wurde geboren am
29. September 1843 als jüngſtes Kind des Herrn Rats—
herrn Profeſſor Wilhelm Viſcher und der Frau Emma ge—
borenen Bilfinger. Er verlebte im Elternhauſe „zum obern
Aarau“, Heuberg Nr. 12, im Kreiſe ſeiner drei ältern
Geſchwiſter eine ungetrübte Jugendzeit. Sein Vater,
ordentlicher Profeſſor für griechiſche Sprache an der
Univerſität, war eine autoritäre, kräftige Perſönlichkeit und
flößte ſeinen Kindern größte Ehrfurcht ein. Ein Mann
gewiſſenhafter Arbeit und uneigennütziger Pflichterfüllung,
verſtand er es, bei ihnen den Sinn fürdieklaſſiſche Bildung
zu entwickeln, und ſo kam es, daß der Verſtorbene, obgleich
er ſpäter einen praktiſchen Beruf ergriff, zeitlebens großen
Wert auf humaniſtiſchen Geiſt und auf die Aufrechterhaltung
perſönlicher Beziehungen zu den Kreiſen der Univerſität
legte. Ganz anderer Art, aber nicht minder nachhaltig, war
der Einfluß der Mutter. Dieſe verſtand es, mit ihrem
gemütvollen Charakter und ihren reichen Geiſtesgaben ihre
Kinder in Liebe an ſich zu ketten und bei ihnen auch in
ſpätern Jahren große Anhänglichkeit und einen aus—
geſprochenen Sinn für die Zuſammengehörigkeit in der
Familie zu erhalten. Im Elternhauſe wohnte auch die in
jungen Jahren verwitwete Großmutter mütterlicherſeits, Frau
Anna Eliſabeth Bilfinger, geborene Von der Mühll, die zu
der Mutter des Verſtorbenen, ihrer einzigen Tochter, in
einem beſonders innigen Verhältnis ſtand. Unſer Vater
hat oft dieſe Großmutter als eine Frau mit überaus ge—
ſundem Urteil und von großer Herzensgüte gerühmt.

Im ſechſten Lebensjahre trat er in die Privatſchule
des Herrn Witzig ein, die im Saale der Schuhmachern⸗
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zunft in der Freienſtraße untergebracht war. Schon im
Frühling 1851 durfte er, trotzdem er dasgeſetzliche Alter
noch nicht erreicht hatte,in das humaniſtiſche Gymnaſium
übertreten. Nach Abſolvierung der damaligen ſechs Klaſſen
des untern Gymnaſiums beſuchte er während anderthalb
Jahren das Pädagogium, wo damals der Unterricht von
den Profeſſoren der Univerſität erteilt wurde. So kam
es, daß er nicht nur ſeinen Vater, ſondern auch ſeinen
älteſten Bruder, den damaligen Privatdozenten für Ge—
ſchichte, Herrn Dr. Wilhelm Viſcher, zu ſeinen Lehrern
zaͤhlte. Er warzeitlebens für dieſen tiefgründigen Unterricht
dankbar und rühmte beſonders die ihm durch Herrn Pro—
feſſor Wilhelm Wackernagel vermittelten Regeln für Vortrag
und Handhabungderdeutſchen Sprache.

Imletzten Jahre ſeiner Schulzeit (1859)ſiedelte die
Familie in das von den Großeltern väterlicherſeits erbaute
und hinterlaſſene Haus, Rittergaſſe 31, über. Dieſer Wohn-
ſitz mit ſeinem ſchönen Garten am Rhein wurde für unſern
Vater und ſeine Geſchwiſter, ſowie auch für die Nach—
kommen eine Heimat und der Mittelpunkt für die ſo wert—
vollen Traditionen der Viſcherſchen Familie.

Der Verſtorbene entſchied ſich, da ſeine Neigungen aus—
geſprochen nach praktiſcher Tätigkeit gingen, für den Beruf
eines Architekten und entſchloß ſich, ſchon im Herbſt 1860
die eigentliche berufliche Ausbildung zu beginnen. Seineerſte
Einführung in den Architektenberuf erhielt er von Herrn
Architekt Chriſtoph Riggenbach, der damals die Oberleitung
des Baues der St. Eliſabethenkirche beſorgte. Nach Ablauf
eines Jahres begab er ſich als Privatſchüler des Herrn Pro—
feſſor Gladbach nach Zürich. Der Zürcher Aufenthalt gab
ihm auch Gelegenheit, Kollegien der Profeſſoren Semper und
Lübke anzuhören. Er trat in Zürich in diepolytechniſche
Sektion des Schweizeriſchen Zofingervereins ein und ver—
brachte dort eine fröhliche und angeregte Studentenzeit. Er
fand zahlreiche Freunde, die ihm bis ans Lebensende treu
blieben und von denen insbeſondere die Herren Profeſſoren
Rahn und Gerold Meyer von Knonau genanntſeien.

Im Herbſt 1862 begaberſich nach Berlin andie dortige
techniſche Hochſchule. Die Berliner Studienzeit dürfte wohl
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die Grundlage für ſeine ſorgfältige Ausbildung geſchaffen
haben; ebenſo wertvoll war für ihn, daß er mit einer Reihe
von Kollegen, die ſich ſpäter in hervorragender Weiſe be—
tätigten, in enge freundſchaftliche Beziehungen trat, ins—

beſondere mit Ernſt Jung, Max Alioth, W. von Geymüller,
Windeler, Deutz, Schwechten, Merzenich, Wallot, dem Er—
bauer des Reichstagsgebäudes, und Eduard Fueter, ſeinem

ſpäteren Mitarbeiter.

Die Berliner Studienzeit dauerte faſt vier Jahre und
brachte auch eine Reihe nachhaltiger Eindrücke politiſcher

Natur. Es tobten damals die Kämpfe der Konfliktszeit, die
ihren Abſchluß mit dem preußiſch-⸗öſterreichiſchen Kriege von

1866 fanden. Das Miterleben derweltgeſchichtlichen Taten

Bismarcks und ſeiner Mitarbeiter löſte bei unſerm Vater
und ſeinen Altersgenoſſen große Bewunderung aus undließ
bei ihnen zeitlebens ein Gefühl großer Verehrung für die
guten Seiten des altpreußiſchen Régime zurück.

Nach Abſchluß der Berliner Studien entſchloß ſich der

Verſtorbene, ſich auch mit der Praxis vertraut zu machen,

und ergriff im Jahre 1866 die ihm angebotene Gelegenheit,

bei dem Architekten de Ruttss in Mülhauſen eine Anſtellung

anzunehmen,dieſpeziell für ſeine praktiſche Ausbildung von

großem Werte war.

Im Früuhjahr 1868 begaber ſich zur Ergänzungſeiner

Studien zu einem Aufenthalt nach Paris, und zwartrat er

in das Atelier des Herrn Profeſſor Coquart ein. Wertvoll

warfür ihn, daß er dort eine Reihe tüchtiger Schweizer und

Elſäſſer als Kollegen vorfand. Er trat insbeſondere mit

Herrn Paul de Pury aus Neuenburg in ein enges Freund⸗

ſchaftsverhältnis und beſchloß Ende 1868, mit ihm gemein—

ſam zum Abſchluß ſeiner Studien eine Reiſe nach Italien

und Griechenland zu unternehmen. Dieſe Reiſe, die faſt ein

Jahr dauerte, führte ihn an die wichtigſten Kunſtſtätten

Italiens und Griechenlands und auch nach Konſtantinopel.

Er empfing dort reiche Anregungen für die Ausübung

ſeines Berufes und pflegte oft zu betonen, wie wertvoll das

durch Augenſchein vermittelte Eindringen in dieitalieniſche

und griechiſche Kunſt für ſeine ſpätere Tätigkeit geweſenſei.
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Nach einem kurzen Aufenthalt in England eröffnete er

Ende 1869 in Baſel in der zum väterlichen Hauſe gehören—

den Kapelle an der Rittergaſſe ein Architekturbureau. Im

Jahre 1879 baute er ſich ſelbſt an der Langen Gaſſe ein

Heim undrichtete dort auch ſeine Arbeitsräume ein.

Dank des ihm von Verwandten und Bekannten ent—

gegengebrachten Vertrauens fand er ſofort reiche Be⸗

ſchäftigung, weshalb er ſich in der Folge mit ſeinem von

Berlin her befreundeten Mitarbeiter Eduard Fueter zur

Firma Biſcher & Fueter verband. Esfolgte nun eine Zeit

reichen ſchöpferiſchen Wirkens. Nach dem deutſch-franzöſiſchen

Kriege ſetzte eine gewaltige wirtſchaftliche Entwicklung ein,

die auch unſerer Vaterſtadt zugute kam. Baſel dehnteſich

raſch in ungeahntem Umfange aus, und ſo gab es für den

Architekten viel Arbeit. Der Verſtorbene erhielt in den Toer

und 80er Jahren zahlreiche Aufträge für die Erſtellung

monumentaler Privathäuſer; die Bebauung einer Reihe von

Straßen, namentlich des St. Albanquartiers, die aus dieſer

Zeit ſtammen, zeugt von ſeinem Schaffen. Er legte

das Hauptgewicht auf klare Grundriſſe, und erſt wenn

dieſe in grundlicher Arbeit gefunden waren, machte er ſich

an die Geſtaltung der äußern Form der Gebäude. Seine

Bauten zeichnen fich durch ſtrenge Formen und gute Ver—

hältniſſe aus; ebenſo hielt er auf eine ſorgfältige und ſolide

Ausführung.
Auch für die Erſtellung einer Reihe öffentlicher Gebäude

wurde der Verſtorbene beigezogen. Von ſolchen Aufträgen

ſeien unter andern genannt: das Sevogelſchulhaus, das

Frauenſpital, ſowie verſchiedene Bauten des Gas— und

Waſſerwerkes. Wohl das wichtigſtte Werk, das er

geſchaffen hat, iſt der Umbau und die Erweiterung des

Rathauſes. Bei dieſem Bau waren ſehr große Wider—

ſtände zu überwinden. Die Firma Viſcher & Fueter hatte

zwar auf Grundeines internationalen Wettbewerbes neben

einer deutſchen Firma einen erſten Preis erhalten und wurde

als Basler Firma mit der Ausführung betraut; doch wurde

der trotz heftiger Oppoſition zuſtandegekommene Großrats—

beſchluß auf dem Wege des Referendums angefochten und

erſt nach einem heißen Abſtimmungskampf vom Volke gut⸗



geheißen. Die Durchführung der dem Verſtorbenen beim Um—

bau und der Erweiterung des Rathauſes geſtellten Aufgabe

warnicht leicht und nahm ſeine Arbeitskraft ſehr ſtark in

Anſpruch. Das Gelingen des Werkes bedeutete aber für ihn

eine große Genugtuung.
Nach dem im Jahre 1901 erfolgten Tode des Herrn

Fueter führte er das Bureau zunächſt allein weiter, wurde

aber ſchon nach wenigen Jahren in der Arbeit von zweien

ſeiner Söhne unterſtützt, die ſich zur Ergreifung des väter-

lichen Berufes entſchloſſen hatten. Der Aeltere trat im

Jaͤhre 1907, der Jüngere im Jahre 1912 in dasväterliche

Gefchäft ein. Im Jahre 19283konnte er das Bureau ſeinen

beiden Söhnen überlaſſen und ſich zur wohlverdienten Ruhe

zurückziehen; doch nahm er bis in dieallerletzte Zeit leb—

haften Anteil an ihrer Arbeit.

In die Zeit der gemeinſamen Arbeit mit ſeinen Söhnen

fiel noch der Bau eines weiteren öffentlichen Gebäudes,

nämlich des Muſeums für Völkerkunde, für das die Pläne

ſeiner Firma mit einem erſten Preis bedacht worden waren

und das auf Grund eines beſtimmten und präziſen Pro—

grammes während der erſten Jahre des Weltkrieges aus—

geführt werden konnte.
Der Verſtorbene legte Gewicht darauf, neben der Aus—

führung von privaten Bauaufträgen ſich auch an Wett⸗

bewerben zu beteiligen. Ererzielte hiebei verſchiedene Er—

folge; wohl die größte Genugtuung bereitete es ihm, daß

ihm bei dem Wettbewerb für das deutſche Reichsgerichts-

gebäude in Leipzig bei über 100 Bewerberneindritter Preis

zuerkannt wurde.

Der Familientradition folgend, ſtellte ſich unſer Vater

im öffentlichen Leben, ſoweit es mitſeinen beruf—

lichen Pflichten vereinbar war, zur Verfügung. Erkonzen—

trierte ſich hiebei in weiſer Beſchränkung auf diejenigen

Gebiete, die mit ſeinem Berufe zuſammenhingen. Während

36 Jahren, nämlich von 1878 bis 1914, warer als Ver—

treter der konſervativen, ſpäter liberalen Partei Mitglied

des Großen Rates. Erbetätigte ſich dort namentlich als

Sachverſtändiger in Baufragen und gehörte in dieſer Eigen⸗
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ſchaft verſchiedenen Kommiſſionen an. Ermachte esſich zur

Pflicht, an den ſchon damals häufigen Sitzungen des

Rates regelmäßig teilzunehmen. Er war ferner Mit—

glied des Städtiſchen Brunn- und Bauamtes, amtete

kurze Zeit als Mitglied des Baugerichtes und, nach der

Neuorganiſation der Gerichte, des Zivilgerichtes. Als Bau—⸗

fachmann warer ſpäter in der Stadtplan- und nachherigen

Baukommiſſion während langer Jahre tätig. Auch ſonſt

wurde er von den Behörden in zahlreichen Baufragen als

Sachverſtändiger beigezogen.

Als Verlreter des Baugewerbes trat er in E. E. Zunft

zu Spinnwettern ein. Er war Jahrzehnte lang Vorgeſetzter

und Statthalter dieſer Zunft.
Auch außerhalb der ſtaatlichen Betätigung wirkte der

Verſtorbene für gemeinnützige Beſtrebungen. So gehörte er

während langer Jahre der Kommiſſion der Geſellſchaft zur

Beförderung des Guten und Gemeinnützigen an und war

während eines Jahres deren Vorſteher. Ferner war er Mit⸗

glied der Kommiſſion der Geſellſchaft für Arbeiterwohnungen

und, nach deren Liquidation, des Verwaltungsrates der

Aktiengeſellſchaft für Erſtellung billigerWohnungen. Als

Architekt dieſer Inſtitutionen befaßte er ſich mit der Er⸗

richiung billiger Kleinhäuſer, die als gute Vorbilder von der

heutigen Kleinhausbewegung anerkannt werden; er pflegte

oͤft hervorzuheben, daß dieſe Häuſer auf rein private

Initiative hin und ohne die heute in ſo reichem Maße

geſpendeten ſtaatlichen Subventionen erſtellt wurden, und

daß es trotzdem gelang, den Bedürfniſſen der Bewohner zu

angemeſſenen Bedingungen zu entſprechen. Endlich ſei ſein

Wirken als Kaſſier und als nachheriger Vorſteher der

Zeichnungs⸗ und Modellierſchule und als Gründer und Leiter

der Handarbeitsſchulen erwähnt; dieſe Tätigkeit führte ihn

mit den Mitgliedern der Kommiſſionen und namentlich den

Lehrern der Schulen in Verbindung und brachte ihm viele

Anregungen. Als die Schulen vom Staate als Gewerbe⸗

ſchule übernommen wurden,zog er ſich von dieſem Wirkungs⸗

feld zurück.
Wie ſchon erwähnt, lag es dem Verſtorbenen daran,

nach der väterlichen Tradition perſönliche Beziehungen zu
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den Kreiſen der Univerſität aufrechtzuerhalten. Er fand viel

Befriedigung, dieſen Kontakt Jahrzehnte lang als Kom—

miſſionsmitglied der freiwilligen Akademiſchen Geſellſchaft

und als Mitglied der Verwaltung des Frey-Grynäiſchen

Inſtitutes zu beſitzen.
Den Beſtrebungen ſeines Berufsſtandes brachteer ſtets

großes Intereſſe entgegen. Er wirkte bei der Gründung

der Sektion Baſel des Schweizeriſchen Ingenieur- und

Architektenvereins mit und übernahm nach dem Tode

des Herrn Gasdirektor Rudolf Frey das Präſidium. Es

war ihm eine große Freude, im Jahre 1897 in Baſel die

Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Vereins durchführen

zu können undbeidieſer Gelegenheit ſeine Kollegen beiſich

zu empfangen.
Bei der Gründung des Schweizeriſchen Landesmuſeums

wurde er vom Bundesrat in deſſen Kommiſſion berufen,

zuerſt als Vizepräſident; nach dem Tode des Herrn

Stadtpräſidenten Peſtalozzi wurde er zum Präſidenten er—

nannt. Es war ihm Herzensſache, die Entwicklung dieſer

wichtigen Landesinſtitution während mehr als 25 Jahren

zu fördern. Große Befriedigung bereitete es ihm, daß er,

nachdem dieletzte Vertreterin der Familie von Effinger das

Schloß Wildegg dem Landesmuſeum vermacht hatte, die

ſchoͤne Aufgabe ausführen durfte, dieſen ſtolzen Herrenſitz für

den neuen Beſitzer umzubauen undeinzurichten.

Die Wehrpflicht erfüllte der Verſtorbene bei der In—

fanterie. Er leiſtete mit großer Freude Militärdienſt und
ſchätzte beſonders die treue Freundſchaft mancher Waffen-

kameraden. Er avancierte bis zum Major und war lang—

jähriger Kommandant des früheren Landwehrbataillons 54.

Erwähnungverdient endlich, daß er ſich während Jahr—

zehnten den Basler Verſicherungsgeſellſchaften als Verwal—

ungsratsmitglied zur Verfügung geſtellt hat, und zwar

ſpeziell als Berater in baulichen Fragen, ſowie für die Be—

gutachtung von Hypothekaranlagen, eine Tätigkeit, die ihn

oft intenſiv beanſpruchte. Er übernahm auch als Archtiekt

der Geſellſchaften die Bauleitung für verſchiedene große Ge—

bäude; insbeſondere ſei genannt das Verwaltungsgebäude

der Basler Lebensverſicherungsgeſellſchaft am Aeſchenplatz.
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Unſer Vater vermählte ſichim Jahre 1872 mit Clara

Amalia geborenen Saraſin, Tochter des Herrn Bürger—

meiſter Felix Saraſin. Ausdieſer glücklichen Verbindung

gingen ſechs Söhne und zwei Töchter hervor, die ihrerſeits

wieder alle in den Eheſtand traten und mitnicht weniger als

36 Nachkommenbeſchenkt wurden. Die große Trauerfamilie

verliert in dem Verſtorbenen ein Haupt, dasſtrenge Zucht,

aber auch ſtets liebende Fürſorge für alle ſeine Angehörigen

auszuüben verſtanden hat. Anknüpfend an das ihm von den

Eltern hinterlaſſene Vermächtnis, betrachtete es der Ver—

ſtorbene als große und ernſte Aufgabe, den Familien⸗

zuſammenhalt mit eiſernem Willen zu wahren und ſeine

Kinder und Großkinder anzuſpornen, in gleicher Wieſe dieſe

Tradition weiterzuführen. Hiebei ging er von derſichern

Grundlage eines unerſchütterlichen chriſtlichen Glaubens aus

und ſuchte auch, in ſeinen Kindern Ehrfurcht und Gehorſam

gegen Gottes Gebote zu ſtärken. In dieſem Beſtreben wurde

er von ſeiner Gattin in verſtändnisvoller Weiſe unterſtützt.

Die Kinder verdanken ihrem Vater eineſtrenge, vor—

zügliche Erziehung; ſie verehrten ihn als Vorbild treuer

Pflichterfüllung; auch wußten ſie, daß ſie ſich bei ihm in

allen Lebenslagen wertvolle Hilfe und guten Rat holen

durften und daßerfür alle ihre Angelegenheiten ſtets warmes

Intereſſe bezeuge. Der Verſtorbene füllte ſeine Stellung als

verehrter Patriarch in vorbildlicher Weiſe aus. Trotz der

wachſenden Zahl der Nachkommen undtrotz ſeines zunehmen⸗

den Alters nahm er an den Intereſſen eines jeden ſeiner

Angehörigen lebhaften Anteil. Er verſammelte ſeine Kinder

bis kurz vor ſeinem Lebensende zu regelmäßigen Familien—

tagen, und auch ſeine Großkinder durften die Gaſtfreund⸗

ſchaft des elterlichen Hauſes in ausgiebigem Maße in An—

ſpruch nehmen. Den ſchönſten äußerlichen Ausdruck fand

dieſe Zuſammengehörigkeit der Familie an dem Feſte der

Goldenen Hochzeit, das er mit ſeiner Gattin am 25. Januar

1922 im Beifein ſeiner ſämtlichen Kinder und Großkinder

bei ſich zu Hauſe feiern durfte. Auch für die weitere

Familie, insbeſondere für die Kinder ſeiner ihm im Tode

vorangegangenen Geſchwiſter, bezeugte er reges Intereſſe und

verſammelte ſie, ſolange er konnte, am Neujahrsabend bei ſich.
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Für ſeine zahlreichen, treuen Freunde hatte er eben—

falls ſtets ein offenes Haus; es war ihm auch ein Bedürfnis,

zu ſeinen Berufsgenoſſen und ſeinen Angeſtellten in ein per—

fönliches Verhäͤltnis zu treten. So ward ſein Haus ein

Mittelpunkt edler Geſelligkeit, die er zudem oft mit poetiſch

gewürztem Humor zu verſchönern wußte. Erhielt darauf,

am Samstagſich regelmäßig mit einem Freundeskreiſe zu⸗

ſammenzufinden und, als der Kreis der Getreuen allmählich

zuſammengeſchmolzen war, verſammelten ſich die wenigen noch

beieinander, zuletzt bei ihm.
Der Verſtorbene hatte auch eine ausgeſprochene Liebe

zur Muſik und beſuchte bis in die allerletzte Zeit die Kon—

zerte. Er pflegte oft zu ſagen, daß er ſich durch das An⸗

hören eines klaſſiſchen Meiſterwerkes in eine beſſere Welt

verſetzt fühle.
Unſer Vater war, beſonders in früheren Jahren,

ſehr in Anſpruch genommen, ſo daßernicht viel freie Zeit

für ſeine Familie fand. Um ſo mehrhielt er darauf, die

Sommerferien mit den Seinen zuzubringen. Es wurden

immer wieder neue ſchöne Orte unſeres Landes aufgeſucht.

Dieſe Ferienzeiten gehören zu den ſonnigen Erinnerungen

ſeiner Kinder Der Verſtorbene hatte ein offenes Auge für

die Schönheiten der Landſchaften und der Bauwerke der

Heimat undfreute ſich, ſie im Skizzenbuch oder in Aquarellen

feſtzuhalten. In den letzten Jahren verbrachte er die Sommer⸗

ferien regelmäßig im Kiental, wo im Chalet des Bergführers

Chriſtian Man die Haushaltung gemacht wurde. Eine

warme Liebe verband ihn mit dem unberührten Tal und

ſeinen freundlichen Bewohnern. Er verſammelte im Chalet

Mani abwechslungsweiſe die Familien ſeiner Kinder, ſo daß

das Kiental auch ihnen lieb und vertraut wurde.

Man darf wohl ſagen, daß die Stellung als unbe—

ſtrittenes Familienhaupt, die unſern Vater mit Genug—

tuung erfüllte, zu einem guten Teile dazu beigetragen hat,

daß ihm auch die Jahre ſeines Alters viel Genuß und Segen

gebracht haben. Im übrigen durfte er ſich bis ins hohe

Alter einer kräftigen Geſundheit erfreuen. Zwar wurde er

1895 voneiner ſchweren Krankheit befallen, und ſeine An—

gehörigen waren damals von großer Sorge um ſein Leben



erfüllt. Doch erholte er ſich in unerwarteter Weiſe und
konnte ſein Wirken wieder mit ungebrochener Kraft auf—
nehmen. Erdurfte auch ſeine geiſtige Friſche bis in die
letzten Tage bewahren und nahm am Leben der Gegenwart
immer noch regen Anteil.

Schon vor Jahrenſtellte ſich eine Erkrankung des
Herzens ein; doch leiſtete er mit zäher Energie Widerſtand
gegen die Schwächung ſeines Körpers, und erſt ungefähr vor
einem Jahre trat eineernſtliche Verſchlimmerung ſeines
Geſundheitszuſtandes ein, die ſich nach vorübergehender Er—
holung in den letzten Wochen ſteigerte und am 11. März
nach einigen Tagen ſchweren Leidens zum Todeführte. Auch
dieſe letzte Leidenszeit wurde ihm durch die aufopferungs-
volle Pflege ſeiner Gattin erleichtert, wie ihm dieſe über—
haupt während der 57jährigen Ehe in treuer Hingabe zur
Seite geſtanden hatte.

Trauernd ſtehen die Hinterlaſſenen an der Bahre ihres
Familienhauptes; ſie ſind aber tief erfülltvon dem Gefühl
des Dankes für all die Segnungen, die von ihm ausgegangen
und ihnen während langer Jahrezuteil gewordenſind.



Anſprache
gehalten an der Trauerfeier in der Engelgaßkapelle am

13. März 1929 von Herrn Pfarrer D. Eduard Thurneyſen.

Debe sSe dragendel

Der geiſtesmächtige bayriſche Theologe Hermann von
Bezzel erzählt einmal, wie er, erſchüttert vom plötzlichen Tode
eines vertrauten Freundes, jene Worte des griechiſchen
Dichters Sophokles bei ſich erwogen habe, in denen das
Schickſal des Menſchen beweint und beklagt wird: „Wehe,
was ſeid ihr Menſchen! Wie die Blätter am Baume, die
dann welken und andere drängen nach, denn ihre Zeitiſt
vergangen. Nicht geboren werdeniſt dasbeſte Schickſal oder
doch bald ſterben in früher Kindheit. Wenn wir heran—
wachſen auf der Erde, dann erwartet uns Leid und
Kummer.“ Aber während ihm dieſe Worte im Sinnelagen,
und er ihre Wahrheit tiefer als je empfand, da tönte vom
nahen Kirchhof der Schall der Poſaunen und die Gemeinde
ſang: „Jeſus, meine Zuverſicht, und mein Heiland iſt im
Leben!“

So ſtehen die Dinge wahrlich auch für uns: Zu Ende
gehen alle unſere Wege. Todesleid wartet auf uns an ihrem
Ausgange. Immer wieder müſſen wir uns zuſammenfinden
an Gräbern. Wirſträuben unsvielleicht, aber es hilft uns
nichts. Denn immer wieder kommt das große Aufhören
über uns. Immerwieder müſſen wir einen der Unſrigen,
der uns lieb geweſen, der mit uns verbunden war, wohl ſo
tief und feſt, wie nur ein Menſch dem andern verbunden
ſein kann, hinaustragen zur letzten Ruhe. Und einmal kommt
es auch an uns. DasSicherſte, was von unſer aller Leben
geſagt werden kann,iſt dieſes, daß es aufhören wird. „Vor—
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über zieht wie Wogenſchaum — der Winter und der Mai —
Dann legt man uns in engen Raum — Undalles iſt vor—
bei!“ Das iſt das Eine. Aber nunhinein in dies Eine,
hinein in Todesleid, in Vergehen und Abſchiednehmen,hin—⸗
ein in Sterbekammern und Grabesdunkel das unbegreiflich
große Siegeswort Auferſtehung! Dies Siegeswort deſſen,
der ein Durchbrecher aller Bande heißt und iſt, ein Durch⸗
brecher wahrlich auch der Todesbande: Jeſus Chriſtus
ſpricht: „Ich bin die Auferſtehung und das Leben. Wer
an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe. Und
wer da lebt und glaubt an mich, wird nimmermehrſterben.“
Das iſt das Andere. Und dies beides ſteht nun wahrlich
nicht nur nebeneinander, ſo daß beides gleiches Recht und
gleiche Kraft beſäße: Sterbensleid neben Ewigkeitsleben,
Grab und Tod neben dem Sieg der Auferſtehung. Sondern
das zweite durchbricht, es wandelt und überwindetdaserſte:
Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg! Triumphierend
dürfen wir fragen: Tod, wo iſt nun dein Stachel? Und
freudig, wahrlich auch an Gräbern freudig, dürfen wir be—
kennen: Gott ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch
Jeſus Chriſtus, unſern Herrn!

Wenndieſe Botſchaft zu uns kommt, wenn wirihr
Herz und Leben öffnen, dann wird etwas neu und anders
bei uns. Dannſtehen wir wohl immernoch mitten drin in
dieſer Welt voll Todesleid und Todesnot. Dannſehen wir
wohl immernoch, ja wirſehenvielleicht jetzt erſt mit ganz
nüchternem Auge, wie wahres iſt, was deralte Dichter
klagt: Wehe, ihr Menſchen, was ſeid ihr? Blätter am
Baume,die welken, denn ihre Zeit iſt um! Aber wir ſehen
dann durch das alles hindurch, hindurch durch dies Welken
und Vergehen. Wirſehen gleichſam den Grund, warumalles
welken und vergehen muß. Und zwarſehen wir dieſen Grund
nicht in dem, worin ihn der alte Dichter ſehen mußte, daß
nämlich ein kaltes, grauſames Schickſal ſein Spiel mit uns
treibt, wie der Windſpielt mit den Blättern auf der Straße.
Sondern wir wiſſen: Es iſt Einer da, hoch über Wolken
und Windauch des Schickſals, der trägt uns, trägt uns eben
in ewigen Händen. Undhat unsein unvergängliches, unver—
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welkliches Erbe bereitet. Und dieſem ewigen, unverwelklichen

Erbteil gehen wir entgegen. Darum, darum müſſen wireilen

und wandern auf Erden und haben hier keine bleibende

Stadt. Darum! Ja, werden wir dann ſagen: nichts hat

Beſtand, aber es hat einen andern Klang in unſerem Munde

als im Munde des alten Griechen. Denn darum hatnichts

Beſtand, weil es noch nicht dies ewige, bleibende Erbteiliſt.
Ja, alles iſt vergänglich, aber darum iſt alles vergänglich,

weil noch nicht erſchienen iſt das Unvergängliche, deſſen wir

nun harren können. So ſind wir Wanderer und bleiben

Wanderer, aber wir haben von ferne, Herr, deinen Thron

geſehen und die Waſſer des ewigen Lebensrauſchen gehört.

Darum iſt das große Aufhören wohlda, aber es weiſt hin
auf ein noch größeres Anfangen. Darum kommt der Tod
über dies Leben, aber er darf darüber kommen, denn dies
Leben iſt noch nicht das ewige Leben. Ach, wir ſpüren wohl
alle dies große Noch nicht!, das über unſerm Leben ge—
ſchrieben ſtehtvon Anfang bis zu Ende. Und wirleiden
wohl auch darunter. Aber dennoch, wir können es tragen.
Es wirft uns wohldarnieder, aber es kann uns doch nicht
ganz zur Erde zwingen, es kann unsnicht endgültig auf—
halten und beſchweren. Wir gehen weiter. Denn wirwiſſen:
es muß ſo ſein. Es muß ſo ſein um des ewigen Erbteils
willen, das unſer wartet. Wir verſtehen auf einmal das
große Dahinmüſſen im Leben aller Menſchen. Denn wir
wiſſen: Wenn dasewige Lebeniſt, wenn es ewiges Leben
gibt — und es gibt ewiges Leben! — dann mußdies
zeitliche Leben zu Ende gehen, es muß den Platz räumen,
damit das Vollkommene anheben kann. Soverſtehen wir den
Tod. Und wennwirihnſo verſtehen, wenn wir ihn vom
ewigen Leben aus verſtehen, dann wirderentkleidet ſeiner
Schrecken. Dann dürfen wirvielleicht kühnlich von ihm reden
als von einem Erlöſer. Freilich nicht er iſt der Erlöſer.
Aberer iſt der Diener des Erlöſers. Eriſt die Pforte, hinter
der die Erlöſung anheben darf. So mag er denn kommen.
So ſoll er denn nehmen, was er nehmen kann und darf. Wir
fürchten ihn und ſein Nehmen nicht mehr endgültig. Wir
geben her, was er uns nimmt. Wirſehen durch ihn hin⸗
durch in das große Kommende, Ewige.
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Liebe Leidtragende, ich denke, indem ich das ſage, an
das Wort aus dem Johannesevangelium, das nach dem
Willen des Dahingegangenen ſelber in dieſer Stunde zu uns
reden ſoll. Es ſteht Johannes 16, V. 33, undlautet:
Chriſtus ſpricht:Solches habe ich zu euch geredet,
daß ihr in mir Frieden habet. In der Welt
habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, ich habe
die Weltüberwunden.“

„In der Welt habt ihr Angſt“. DerVer—
ſtorbene hätte ganz gewiß dies Wort nicht gewählt, wenn
nicht auch er etwas gewußt hätte von jenem großen „Noch
nicht!“, das über unſerem Leben geſchrieben ſteht und zwar
nicht nur in ſeinen ſchweren, ſondern wahrlich auch und
gerade in ſeinen guten und hellen Stunden und Werken.
Noch nicht! — ja, wer weißnicht von dieſem noch nicht er⸗
reicht, was du erreichen wollteſt, noch nicht das eigentlich
erſehnte Ziel, an dem du anlangen möchteſt, noch nicht das
ganz Gute, das ganz Wahre, das ganz Reine, das vordeiner
Seele ſteht, dem du nachzujagen gehalten biſt mit allen
deinen Kräften, und das du doch nicht erjagen wirſt. Noch
nicht! Es hat wahrlich gerade im Leben des Verſtorbenen
nicht gefehlt an ſolch hellen Stunden und Werken. Esiſt
ihm das Größte geſchenkt geweſen, das ſich ein Mann wün—
ſchen kann: er hat ſchaffen und wirken dürfen. Es ſtanden
Aufgaben vor ihm, und er hat Lebensmut und Lebenskraft
beſeſſen, an ihre Verwirklichung zu gehen. Eshatauch nicht
gefehlt an Erfolgen, an Ehre und Anerkennung. Eshat vor
allem nicht gefehlt an tiefſtem menſchlichem Lebensglück und
Lebensreichtum: in der Mitte ſeines Daſeins erblühte ihm
das reiche Leben ſeiner Familie, für die er ſorgen und denken
durfte, der er vorſtand in der Kraft eines wirklichen Haus—
vaters. Aber wieſeltſam, dieſer Mann,der ein ſo tätiges
Leben führte, der eine blühende Familie umſich geſchart ſah,
dem eine Gattin von ſeltener Treue und Hingabe zur Seite
ſtand, er hat ſchon, als er ſich ſein eigenes Haus baute, über
deſſen Tor geſchrieben das Wort aus dem Pſalme: „Esiſt
umſonſt, daß ihr frühe aufſteht und hernach lange ſitzet und
eſſeteuer Brot mit Sorgen. Denn — fährt der Pſalmdichter
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fort — den Seinen gibt es der Herr im Schlafe.“ Was
heißt das anderes, als: Wasiſt doch der Menſch mitall
ſeinem Schaffen und Wirken — wennnicht, ja wennnicht
das Beſte, das eigentlich Hilfreiche und Rettende aus ganz
anderen Händen ihm gegeben wird! Und wieſeltſam, nun
möchte er, der Verſtorbene, daß in dieſer Stunde, wo wir
ſeiner gedenken, das Wort zu uns rede von der Angſt, die
wir in der Welt haben, in der uns nur Einertröſten kann,
der in dieſe Angſt hineinging, um in dieſer Angſt unſer
Bruder und als dieſer unſer Bruder unſer Erlöſer zu wer—
den. Er muß alſo wohl etwas gewußt haben, der Ver—
ſtorbene, davon, daß ein Zittern durch den Boden geht, auf
dem wirſtehen und unſere Werke errichten. Nichts hat Be—
ſtand, auch dasreichſte und glücklichſte Leben nicht, denn auch
es iſt nicht ſo reich, ſo glücklich, ſo volllommen, daß es wirk⸗
lich bleiben dürfte, bleiben könnte. Fragen wir aber hier an
dieſer Stelle: warum gibt es das nicht, ein Leben, ein Werk
des Menſchen, das bleiben dürfte, bleiben könnte? Dann
ſteht vor uns auf aus der Bibel das eine, gewaltige Wort
Sünde,das hier alles ſagt. Denn dies Wort ſagt uns, daß
etwas Hartes, Eigenwilliges, Stolzes und Trotziges und
darum Verkehrtes, darum Gott Widerſtrebendes in allem, ja
in allem, ja auch in unſerem beſten Tun und Wollendriniſt.
Wir gehen unſere Wege,wirgehenſie trotzig und ver—
biſſen vielleicht, vielleicht auch weich und ſcheinbar freudig,
aber es ſind un ſere Wege. Wirbleiben Dank und Ge—
horſam dem ſchuldig, der uns unſer Leben gegeben hat, da—
mit wir ſe ine Wege gehen. Wiewollte der Verſtorbene
nicht auch gewußt haben umdieſe tiefſte und verborgenſte
Quelle aller Lebensangſt und Lebensnot in der Welt! Er
war ein Mann, der Gottes Wortzu ſich reden ließ. Und
Gottes Wort kann mannichtzu ſich reden laſſen, ohne daß
es uns hineinführt in Erkenntnis und Leid um unſere
Sünde. Und ſo hat auch er dahin gehen müſſen. So hat
auch er ſein Leben hingelegt in ſchwerem Todeskampf. Und
nun trägt man ihn hinaus, „gelegt in engen Raum“ nach
aller Weite und Fülle ſeines Lebens, hinaus und vorbei an
den Gebäuden,die ſeine raſtloſe Hand geſchaffen hat. Wehe,
was iſt der Menſch! „In der Welthabtihr Angſt!“
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Aber nunverſtehen wir erſt recht mit ihm auch das
Andere, das Größere, das Siegreiche. Wir verſtehen, was
es heißt und iſt, daß Er da iſt, Jeſus Chriſtus mit ſeinem
Frieden, da iſt mittenin Sünde und Tod. „Solches
habe ich zu euch geredet, daß ihr Frieden in
mir habet!“ Friede — Friedeheißteigentlich umfriedet
ſein. So wie Einer einen Zaun zieht um ſein Haus und
nun hat er einen Raum,in demerſicher iſt und geſchützt vor
allem Angriff. Solch ein Raumiſtgeſchaffen, da hataller
Unfriede ein Ende, da darf kein Gericht, keine Angſt, kein
Tod dich mehr anfechten. Das ſagt das Wort Friede. Nicht
wahr, wenn nurein wenig etwas andemiſt, was wir eben
von der Angſt der Welt geredet haben, dann gibt es keine
dringlichere Frage für uns alle als die nach dieſem Raum
des Friedens Gibt es ihn wirklich? Woiſt er zu finden?
Ja, es gibt ihn, er iſt geſchaffen und gegeben im Worte
Jeſu. „Solches habeich zu euch geredet, daß ihr Frieden in
mir habet.“ Im Worte Jeſu, genauer geſagt in jedem Worte
Jeſu, in allen ſeinen Worten. Denn wenn wir ſeine Worte
recht verſtehen, ſo ſehen wir, daß Jeſus Chriſtus mit allen
ſeinen Worten nur ein einziges Wort buchſtabieren wollte,
das Wort Erbarmen! Dies Wort Erbarmen, es heißt
und bedeutet: Ihr Menſchen, ihr ſeid Sünder und Sterbende.

Aber das iſt das Wunder des Erbarmens, daß aufſolche

Sünder und Sterbende der Vater die Hand legt im Sohne.

Und nun ſind wir und bleiben wir Sünder und Sterbende

auch in dem beſten Leben, aber wir ſind als ſolche Sünder

und Sterbende Gottes liebe Kinder. „Mir iſt Erbarmung

widerfahren, Erbarmung, deren ich nicht wert!“ Dasiſt der

Sieg, die Ueberwindung, und dieſe Ueberwindung iſt der

Grund, auf dem wirgetroſt ſein können, auf der wir leben

und wenn es ſein muß auch ſterben mögen.
Wir decken damit den Grund auf, auf dem auch der

Verſtorbene hat ruhen wollen. Das Wort vom Erbarmen

hat ſich durch Gottes Gnade auch in ſein Leben hinein—

geſenkt von Kind auf. Es hat den Mannbegleitet. Es hat

den Sterbenden getröſtet. Wir aber dürfen, vor allem ihr,

liebe Hinterbliebene, dürft ſeiner gedenken in großer Dank—

barkeit gegen Gott für alles, was er euch geweſeniſt, für
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alles, was er hat ſchaffen und wirken können und was er
euch gegeben hat. Ja, nun mögen wir es auch noch aus—
ſprechen: er hat gewirkt und geſchafft, er iſſt etwas geweſen,
ein ganzer, kernhafter Mann, ein treues und ſtarkes Haupt
der Seinen. Wir dürfen es ſagen, denn nun rühmen wir
damit nicht ihn, ſondern wir ſagen es, um Gott zu danken
für ſeine Barmherzigkeit. Denn das gehört auch zu den
Werken dieſer göttlichen Barmherzigkeit, daß ſie arme,
ſündige und ſterbliche Menſchen ſo führt, ſo leitet, ſo ſtärkt
und ſegnet, daß ſie, wie es hier geſchehen iſt, Anderen, den
Ihren zu unvergeßlichem Segen werden dürfen. Darum ſei
Gott Lob und Dank für alles. Amen.



Anſprache

gehalten im Trauerhauſe von Herrn Pfarrer Oscar Moppert.

„Solches habeich miteuch geredet,
daß ihr in mir Frieden habet. In der
Welthabtihr Angſt, aber ſeid getroſt.

Ich habe die Welt uͤberwunden.“
Johannes 16, 30

Liebe Leidtragende!

Es könnte wohl kaum ein Wortderheiligen Schrift
geben, das wir in dieſer Stunde lieber vernähmen als dieſes
Wort unſeres Heilandes. Es iſt ja ein Wort aus den Ab—
ſchiedsreden des Herrn; und um Abſchied, jedenfalls
um den Abſchied von der äußeren, ſichtbaren Gegenwart geht
es auch bei uns in dieſer Stunde. Der Mann,derdieſes
Hauſes allverehrtes Haupt und Mittelpunkt geweſeniſt, iſt
hinausgetragen worden. So groß und eng verbunden der
Familienkreis noch verbleibt, ſo erſcheint uns doch alles ſo
einſam und verwaiſt. Wahrlich, wenn jemals, ſo ſind wir
jetzt ſo ganz beſonders empfänglich für die Worte, die der
Herr bei ſeinem Scheiden aus dieſer Welt der Sichtbarkeit
ſeinen Jüngern geſagt hat: „Solches habe ich mit euch
geredet, daß ihr in mir Frieden habet. In der Welt habt
ihr Angſt, aber ſeid getroſt, Ich habe die Welt über—
wunden.“

Den Frieden bezeichnet der Herr als die große
Gabe, die er den Seinen bringen wolle. Er ſetzt damit
voraus, daß ihnen von Natur dieſe Gabe mangle, und er
ſpricht es ja auch ausdrücklich aus, daß ſie ſich, ſoweit es
auf ſie ſelber ankäme, in einem ganz anderen Zuſtand be—
fänden: In der Welthabt ihr Angſt. Liebe Leidtragende, es
könnte wohlfaſt als ſeltſam erſcheinen, daß gerade der ver—
ehrte Verſtorbene dieſes Wort als dasjenige beſtimmt hat,
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über das bei ſeiner Beerdigung geredet werden ſolle. Er

war ja doch ein Menſch, dem Gott der Herr ungemein viel

Freude und Erfolg geſchenkt hatte, Freude und Erfolg im

privaten und öffentlichen Leben, in Familie und Geſchäft,

in Arbeit und Erholung. Was warnurſchon das Großes,

daß Gott ihn aus ſolch edlem Familienkreiſe hatte hervor-
gehen laſſen, in welchem ernſte Frömmigkeit, treue, ſolide

Arbeit und Freude an allem Edlen und Schönen als unlös—

bare Einheit überliefert und gepflegt wurden, daß ihm vor

allem eine Mutter ſeltener Art geſchenkt war, mit der der

Sohn inzarteſter Liebe und Verehrung ſein ganzes langes

Leben lang innigſt verbunden blieb. Man durfte dem Heim—

gegangenen bei jedem Geſpräche anſpüren, wie feſt er in

dieſer koſtbaren Ueberlieferung wurzelte, und wie es ihm eine

heilige Verpflichtung bedeutete, ſie weiterzupflanzen in eine

völlig veränderte neue Zeit hinein. Was für eine große

Gnadeſeines treuen Gottes war es dann, daßerſelber im

Bund mit einer Gattin, die ihr ganzes Daſein in die uner—

müdliche Fürſorge für ihren Gatten ſetzte, einen Familien-

kreis mit Kindern und Kindeskindern begründen durfte, die

alle in Liebe und Verehrung zu ihm als ihrem Familien-

oberhaupte aufſahen und ihn bis inſeine letzten Lebens—

tage hinein dankbar und freudig an allen ihren Freuden und

Sorgen, ihren Plänen und Unternehmungen teilnehmen

ließen. Und dazugeſellte ſich all das Viele ſonſt, das ein

Leben reich und ſchön machen kann, unermüdliche Arbeit und

reicher Erfolg im Beruf, Freundſchaft mit tüchtigen Männern

und lebendiges Intereſſe am öffentlichen Leben, Freude an
Kunſt und Geſchichte und tiefe Empfänglichkeit für dieſtillen
und hohen Wunderder Natur, wieſie ihm namentlich ſein
liebes Kiental bot. Wahrlich, wenn wir dasalles über—
denken, dann mögen wir wohlmittiefer Dankbarkeit be—
zeugen, daß es ein von Gott reich geſegnetes Leben iſt, das
hier ſeinen Abſchluß gefunden hat. Und nun doch dieſes
ſtarke Bekenntnis zu dem Worte des Herrn: Den Frieden
gebe ich euch; in der Welt habt ihr Angſt. Da ſpüren wir
ja gewiß vor allem wieder den Segen der frommen Ueber-—
lieferung des Elternhauſes, die es ſchon dem Knaben als
eine unbedingte Wahrheit mit auf den Lebensweg gegeben
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hatte, daß dieſes Irdiſche alles, ſo ſchön und koſtbar esſei,
eben doch die eigentliche Hauptſache, den tiefen Frieden des
Herzens, nicht geben könne, ſondern daß es zum bleibenden
Weſen dieſer Welt gehöre: In der Welt habtihr Angſt.
Dieſe überlieferte Wahrheit abermußte ſichdem Manne in
der eigenen Erfahrung beſtätigen. War nicht dieſe Welt, in
die er ſich da geſtellt ſah, die Welt des Berufes ſo gut wie
des öffentlichen Lebens, die Welt der Geſchichte und wahr—
lich auch die Welt der Kunſt eine ſolche Welt, in der doch
beſtändig gekämpft und gerungen werden mußte, in der der
tiefe Friede höchſtens geahnt und erſehnt, aber nie wahr⸗
haft gefunden wurde? Manwirdnichtſiebzig, achtzig Jahre
alt, ohne daß ſich einem das tiefe Ungenügen alles bloß
irdiſchen Weſens tief einprägt. Vor allem aber war doch
der Verſtorbene ein Menſch, der, wie er von andern viel
verlangte, ſo vor allem die Forderung anſich ſelber hoch
ſpannte, und da mußteſich ihm ja das tiefe Ungenügen des

eigenen Weſens aufdrängen, alle die ſchweren Fehler und
Mängel, die uns anhaften, die unsſelbſt da beeinträchtigen,
wo wir es am beſten meinen. Ja, da mußtees der teure
Verſtorbene tief empfinden, wie wahrdieſes Zeugnisiſt,
das durch die ganze heilige Schrift hindurchgeht, daß wir
Menſchen von uns ausden Frieden nicht in uns haben, daß
es zutrifft, wenn uns da geſagt wird: In der Welt habtihr
Angſt, zutrifft, auch wenn im äußeren Leben noch ſoviel
Anlaß zu Freude und Zuverſicht vorhanden iſt. Es mag
wohl ſein, ja es iſt ſogar ſicher, daß ſolche Menſchen, die
nicht durch die ſtrenge Schule der Selbſtprüfung vor dem
Angeſicht des heiligen Gottes hindurchgehen wie die Chriſten,
von dieſer Angſt der Welt weniger ſpüren. Aberich denke,
wir möchten mit ihnen nicht tauſchen. Wir wollen es lieber
ſchwerer haben, aber dafür in der Wahrheitſtehen, als einen
oberflächlichen Frieden mit einer Täuſchung unſerer wirk-
lichen Lage erkaufen. Vor allem aber möchten wir es darum
nicht, weil wir ja durch Gottes Gnade etwas von der großen
Troſtkraft wiſſen dürfen, die dieſer ganzen Weltangſt über⸗
legen iſt, der Kraft, von der der Herrin ſolcher unbedingter
Zuverſicht ſpricht: „Solches habe ich mit euch geredet, daß
ihr in mir Frieden habt. In der Welthabt ihr Angſt, aber
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ſeid getroſt, Ich habe die Welt überwunden.“ Datritt nun
der vor uns hin, der allein dieſem ganzen Unfrieden, dieſer
ganzen Angſt der Welt überlegen iſt, unſer Herr und Heiland
Jeſus Chriſtus. Daß der liebe Heimgegangene dieſen Herrn
Jeſus von der früheſten Kindheit an kennen lernen, von
ſtarken und zugleich demütigen Gottesmännern verkündigen
hören, in ſeiner Bibel und in mancherlei anderen Zeugniſſen
wieder und wieder betrachten und ſeine Kraft in ſeiner
eigenen und ſeiner Familienangehörigen Lebensführung
immer wieder beſtätigt finden durfte, das war für ihn und
das iſt für Euch, ſeine Angehörigen, der größte Anlaß zur
Dankbarkeit. Wasgibt es Köſtlicheres als dieſen Frieden,
den Jeſus Chriſtus uns erworben hat, den Frieden in der
Verſöhnung mit unſerem Gott, den Frieden, der uns ſchon in
dieſer Zeit trotz aller bleibenden Angſt der Welt die Gewiß-
heit ſchenkt,daß Er der Herr doch dieſe ganze Welt über—
wunden hat undeinſtmals dieſe Ueberwindungauch herrlich
offenbar machen wird. Ja, Gott dem Herrn, ſei Preis und
Dankgeſagt, daß er uns dieſe Gnade in ſeinem lieben Sohne
geſchenkt hat.

Undhier iſt ja auch für Euch, liebe Leidtragende, der
einzige Weg zum Troſt gewieſen. Gewiß,jetzt empfindet ihr
vor allem tief das Schmerzliche unſeres Wortes: In der
Welt habt ihr Angſt. Es gibt ja keine Erfahrung, die uns
in gleicher ſchneidender Schärfe das Unzureichende, Friedloſe,
Angſterfüllte dieſer Welt zeigte wie die Trennung von einem
innig geliebten Angehörigen durch den Tod. Wohlſagt ihr
Euch ſelber mit allem Nachdruck, daß Ihr ja eine ganz große
Pflicht der Dankbarkeit dafür empfinden müſſet, daß Ihr den
teuren Heimgegangenen ſo lange bei Euch habtbehalten
dürfen, eine beſondere Darkbarkeit auch dafür, daß Gott der
Herr Ihnen, der Gattin, die Kraft geſchenkt hat, für den
Gefährten einer langen, glücklichen Ehe zu ſorgenbiszuletzt.
Aber der Schmerz der Trennung iſt nach ſo langem Zu—
ſammenſein vielleicht nur um ſo ſchärfer, die Lücke, die das
Scheiden reißt, um ſo empfindlicher. Wieköſtlich iſt es da,
daß der Herr es unsverſichert: „Solches habe ich mit euch
geredet, daß ihr in mir Frieden habet. Seid getroſt, ich
habe die Welt überwunden.“ Erſchenkt Frieden, nicht ſo,
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daß er den Schmerz wegnimmt, aber ſo, daß er doch die
Kraft gibt, den Schmerz zu tragen, und er hat die Welt
überwunden, wiederum nicht ſo, daß wir deshalbin dieſer
Welt keine Angſt und Traurigkeit mehr empfinden müßten,
aber ſo, daß wir deſſen gewiß ſind, daß dieſer Zeit Leiden
der Herrlichkeit nicht wert ſind, die an unsſoll geoffenbart
werden. Inſolcher Gewißheit gehen wir getroſt wieder
hinein in die Lebensaufgabe, die Gott der Herr unsgeſtellt
hat, ob ſie nun noch lange oder nur noch auf kurze Zeit
unſere Kraft in Anſpruch nimmt, undbitten unſern treuen
Gott, daß er unsſchon jetzt in dieſer Zeit immer wieder
ſtärke und uns einſtmals eingehen laſſe in den tiefen Frieden
der ungetrübten Gemeinſchaft mit ihm. Amen.


